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Marcelo Caruso

Technologiewandel auf dem Weg
zur „grammar of schooling“
Reform des Volksschulunterrichts in Spanien (1767–1804)

Zusammenfassung: Der Beitrag problematisiert in historischer Perspektive den Begriff
einer „grammar of schooling“, einer Grammatik der Schularbeit, die auf vermeintlich un-
hintergehbare Bestandselemente der modernen Schule hinweist. Mit Hilfe dieses Be-
griffes wird das Scheitern von ambitionierten Bildungsreformen in der bildungshistori-
schen Literatur erklärt. Anhand einer Untersuchung von technologischem Wandel in spa-
nischen Elementarschulen zu Ende des 18. Jahrhunderts wird hingegen die These ver-
treten, dass diese Grammatik selbst historisch produziert werden musste, und dass die
Bestimmung von Veränderungen auf der Ebene der Unterrichtstechnologien nicht in der
Codierung von Erfolg und Scheitern erfolgen darf. Damit werden neue historiographische
Perspektiven im Bereich einer Technologiegeschichte der Schulbildung gezeigt.

1. „Grammar of schooling“: Zur Historisierung einer Struktur

Die Schulwelt stellt sich dem Beobachter zuweilen als derart kompakt und unbeweg-
lich dar, dass die Analysekategorie einer „Grammatik der Schularbeit“ (grammar of
schooling), die eine längerfristige Perspektive auf die Strukturen der Schul- und Unter-
richtsorganisation impliziert, als nahezu unveränderliche Struktur begriffen wird. Diese
durchaus analytisch scharfe Konzeption der Determinanten der Schularbeit als Gram-
matik entstand bekanntlich aus historischenAnalysen über das Scheitern ambitionierter
Schulreformprogramme im 20. Jahrhundert (Tyack/Cuban 1995, S. 85ff.). Der Begriff
charakterisiert bestimmte Aspekte der Schulorganisation als nicht beliebig verfügbare
Größen für jedwede Schulpolitik oder Reformintention. Die historische Erklärung für
das Scheitern vieler Reformentwürfe könnte mit gutem Recht auf die Persistenz die-
ser grundlegenden organisatorischen und institutionellen Begebenheiten zurückgeführt
werden (Tyack/Tobin 1994).
Die Schulreformfolgeforschung kennt diese Konstellation durchaus. Es ist in der Tat

äußerst schwierig, konsistente, intentional zustande gekommene Reformergebnisse bei
der Geschichte der Schulpolitik zu zeigen. Und dennoch: Die daraus abgeleitete Ge-
wissheit, dass Bildungs- und Schulreform zum Scheitern verurteilt ist, findet in der Idee
einer „Grammar of schooling“ eine historisch begründete Grundlage. Diese Einstel-
lung entsteht aus der Enttäuschung darüber, dass die hochgesteckten Ziele der Schul-
reform doch nicht erreicht werden. Dabei werden Begriffe erdacht und formuliert, die
eine regelrechte „Persistenz des Unvermeidlichen“ predigen, wie im Falle der Lehrer-
zentriertheit gegenwärtiger Unterrichtskulturen (Cuban 1982). Die Grenzen zwischen
Beschreibung und Performanz sind in den Sozialwissenschaften derart verworren, dass
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Diagnosen schnell in implizite Handlungsempfehlungen umschlagen: Bloß nichts än-
dern wollen!
„Grammatik der Schularbeit“ bildet gewiss einen wertvollen Abwehrmechanismus

gegen die Frustrationen, die aus dem wiederholten Scheitern der schönsten Reform-
programme entstehen. Dass der Begriff zuweilen streng „strukturalistisch“ gedeutet
wird, d.h. als wesentliches Gefüge, ohne dessen Wirksamkeit keine Schule und kein
Unterricht denkbar ist, ist historisch nicht zu halten. Zum einen musste diese ‚Gram-
matik‘ selbst hergestellt werden und in diesem Sinne handelt es sich um ein Ergeb-
nis komplexer gesellschaftlicher Vorgänge und nicht um eine ontologisch definierte
Struktur. Zum anderen haben sich im Laufe der Zeit technologische Veränderungen
ergeben, auch wenn diese nicht die Radikalität bestimmter Reformprogrammatiken
widerspiegeln.
Im Folgenden soll ein Beispiel aus der Geschichte der Entstehung traditioneller Un-

terrichtsszenarien in den Elementarschulen aufgegriffen werden, um das historiographi-
sche Potenzial einer Geschichte der Technologien der modernen Schule zu zeigen. Es
handelt sich um die Entstehung und begrenzte Verbreitung einer Bewegung zur Reform
des Elementarschulunterrichts in Spanien zu Beginn des 18. Jahrhunderts: Die so ge-
nannte Bewegung von San Ildefonso, die infolge der Vertreibung des Jesuitenordens aus
Spanien (1767) bis zum Ende korporatistischer Regulierung des Lehrberufs (1804) eine
treibende Rolle bei der Veränderung unterrichtstechnologischer Muster spielte. Dabei
soll besonders ein Augenmerk auf die Berufsidentitäten von Schullehrern gelegt wer-
den, um die mit den Reformintentionen nicht kongruente Verbreitung der Vorschläge
dieser Bewegung zu erklären. Zunächst soll die kalligraphische Tradition in den früh-
neuzeitlichen urbanen Elementarschulen Spaniens als ausschlaggebend für diese Iden-
tität charakterisiert werden (2); danach sollen die Umstände (3), Charakteristika (4)
und Konjunkturen (5) der vom spanischen Hof unterstützten Reformbewegung von San
Ildefonso näher dargestellt werden; schließlich werden begriffliche Schwierigkeiten
einer Technologiegeschichte der Schularbeit anhand der Interpretation dieser Vorgänge
diskutiert (6).

2. Schreiber und Lehrer: Die frühneuzeitliche kalligraphische
Tradition Spaniens

Seit der Reformation hatte Spanien in der protestantischen nordwesteuropäischen Ima-
gination als abschreckendes Beispiel von Rückständigkeit und katholischer Intole-
ranz gedient. Dieser geschickt eingesetzte, propagandistische Topos der frühen Neu-
zeit scheint bei allen polemischen Elementen teilweise gerechtfertigt gewesen zu sein.
Denn die für Spanien sehr ausgebaute historische Alphabetisierungsforschung bestä-
tigte das Bild einer im 17. und 18. Jahrhundert stagnierenden Entwicklung der Lese-
und Schreibfähigkeit, wenn nicht sogar einen Rückgang (Burgos Rincón 1994; de la
Pascua Sánchez 1989; Nalle 1989). Dies sollte im Zusammenhang mit weiteren Symp-
tomen einer breiteren kulturellen Deflation gesehen werden, die als Folge von katholi-
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scher Reform und Abschottung des Landes gegenüber der protestantischen Bedrohung
entstand (de Hornedo 1980; Kamen 1985).
Wenn das kulturelle Leben Spaniens von diesen Entwicklungen erfasst wurde,

schonten diese restriktiven Tendenzen den Elementarschulbereich gewiss nicht. Nach
einer Phase der Expansion urbaner Schulbildung im ausgehenden Mittelalter (Law-
rence 1985) wurde die Gründung und Systematisierung bestehender Elementarschulen
weitgehend vernachlässigt. Nur die Elementarklassen der Jesuitenkollegs (Bartolomé
Martínez 1980) und die Schulen des Piaristenordens scheinen im Aufschwung begrif-
fen zu sein. Die Tradition der spätmittelalterlichen Schreib- und Rechenmeister in den
Städten wurde jedoch umgeformt, und zwar durch eine weitgehende Umwandlung des
Lehrerberufs zu einer vom König protegierten Tätigkeit, die vielerorts zur Gründung
regelrechter Lehrerzünfte mit der Bezeichnung „Bruderschaft“ führte (Cotarelo y Mori
2004, S. 26f.; Martínez Navarro 1982). Somit endete die Ära der städtischen Schul-
meisterei als freies Gewerbe und wurde zum staatlich protegierten Beruf deklariert.
Nach der Gründung der Bruderschaft von San Casiano in Madrid im Jahr 1642 wur-
den Schwesterorganisationen in den wichtigsten Städten des Landes gegründet (Aguilar
Piñal 1973, S. 64 für Sevilla; Delgado Criado 1984 für Barcelona; Domínguez Cabrejas
1999, S. 34ff. für Zaragoza). Obwohl diese im Grunde katholische Organisationsform
der gegenseitigen Unterstützung und der praktizierten Frömmigkeit zunächst keine re-
levante Stellung in der städtischen Schulpolitik einnahm, erfolgte spätestens 1667 eine
eindeutige Aufwertung, als diese Bruderschaften die Mitglieder der lokalen Prüfungs-
kommissionen für die Zulassung von Schullehrern vorschlugen. Dieses eher korporatis-
tische Modell überlebte mit Variationen bis 1804 und erstreckte sich auf zentrale Regu-
lierungsfunktionen der Schulwelt, allen voran die Festsetzung der zulässigen Zahl von
Schulen in einem Gebiet (Pereyra 1988; Ruiz Berrio 2004).
In derWelt der urbanen Schulen stellten diese organisierten Lehrerzünfte eine mäch-

tige Gruppe dar. Trotz allem arbeiteten in den Städten zahlreiche leccionistas weiter,
unlizenzierte Privatlehrer, die ständig die Verfolgung der städtischen Obrigkeit fürchten
mussten, aber die städtischen Schulen mit lizenzierten Lehrern bildeten das Rückgrat
des urbanen frühneuzeitlichen spanischen Schulwesens. Im Kontext der katholisch-ba-
rocken Kultur, in der das Lesen als allgemeine Fähigkeit für das Volk nicht besonders
betont und das Schreiben aufgrund des exponentiellen Wachstums des Schriftverkehrs
und der staatlichen Bürokratie aufgewertet wurde, waren diese städtischen Schulen in
erster Linie dadurch ausgezeichnet, dass sie das Schreiben lehrten. In dem Bericht über
das lokale Schulwesen der Stadt Madrid im Jahr 1623 zeigte sich beispielsweise, dass
von den 44 identifizierten Schulen lediglich zwei „nur das Lesen“ angeboten haben, alle
anderen waren Schulen de escribir y contar (Schreib- und Rechenschulen), die selbst-
verständlich auch Lesen anboten, aber ihr curriculares Profil über das Schreiben defi-
nierten (Ródenas Vilar 2000, S. 34). Dies überrascht nicht besonders in einer Stadt, in
der aufgrund ihres definitiven Status als Residenzstadt im Jahr 1609 die Staatsangestell-
ten bis zum 10% der lokalen Bevölkerung (1650) ausmachten (ebd., S. 31). Mag die
Situation der Stadt Madrid aufgrund ihrer Stellung im Staatsgefüge einen besonderen
krassen Fall der curricularen Profilierung von Elementarschulen zugunsten des Schrei-
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bens begünstigt haben; eine ähnliche Konstellation von zünftig verfasstem Korporatis-
mus und Betonung des Schreibunterrichts ist auch in anderen Städten wahrzunehmen
(Álvarez Márquez 1995 für Sevilla; Herrero Jiménez/Diéguez Orihuela 2008, S. 79–85
für Valladolid).
Angesichts dieser Situation blieben der Schreibunterricht und die Kalligraphie, bei-

des zentrale Elemente der Tradition der alten Rechen- und Schreibmeister, trotz einer
weitgehenden Klerikalisierung der frühneuzeitlichen Elementarschulpädagogik in Spa-
nien weitgehend erhalten und wurden sogar zu ihrem distinktiven Element. Zwischen
dem 16. und dem 18. Jahrhundert profilierten sich die besten Lehrer als geschickte Kal-
ligraphen. Ihr Ruf und ihr Berufsprofil waren von dieser besonderen Fertigkeit weitge-
hend vereinnahmt (Aznar de Polanco 1719; Casanova 1650; Cuesta 1589; Lucas 1580).
Wenn in anderen Regionen Europas ein guter Leseunterricht zusammen mit dem allge-
genwärtigen Religionsunterricht als unbedingter Maßstab akzeptabler schulischer Ver-
hältnisse galt, richtete man sich in Spanien eindeutig am Schreibenlernen aus. Dies ge-
schah nicht zuletzt deshalb, weil der Staat einen großen Bedarf an Schriftprüfern we-
gen der hohen Zahl von Fälschungen von Dokumenten anmeldete, und als Konsequenz
daraus seit dem Jahr 1729 einen Corps von Schriftprüfern aus den Reihen der Mitglie-
der der städtischen Lehrerzünfte rekrutierte (Cotarelo y Mori 2004, S. 38). Diese zu-
sätzliche Einkommensmöglichkeit, die Protektion des Staates als Auftraggeber und der
hohe Prestige des Schönschreibens in der spanischen Kultur (Bouza 2004) begünstigen
diese Entwicklung. Nicht nur die säkularen Lehrer waren Teil dieser Bewegung für den
Schreibunterricht, sondern auch einige Jesuiten und Piaristen profilierten sich als her-
vorragende Kalligraphen und veröffentlichten eigeneWerke zum Schreibenlernen (Del-
gado de Jesús y María 1818; Ortiz 1696).
Es war innerhalb dieser unterrichtstechnologischen Tradition mit einer sehr eindeu-

tigen berufsdefinitorischen Wissensform, wo die spanische Aufklärung seit Mitte des
18. Jahrhunderts ihre Spuren hinterlassen sollte. Obwohl die Bourbonen das Land be-
reits seit 1700 regierten, setzte erst Karl III. (1716–1788, seit 1759 auf dem Thron) ein
Regierungsprogramm durch, das entschieden aufklärerisch und absolutistisch geprägt
war, und enorme Verwerfungen in der traditionellen Gesellschaft aufgrund der öko-
nomischen und kulturellen Liberalisierungsmaßnahmen verursachte (Domínguez Ortiz
1986, S. 299ff.; Kossok 1982). Karl III. stützte sich vielfach auf Berater und Minister
aus den übersichtlichen Zirkeln der spanischen Aufklärung. In diesem Umfeld forcierte
der Zentralstaat eine Modernisierung des Elementarschulkanons, derenAnlass die 1767
beschlossene Vertreibung der Jesuiten aus allen spanischen Territorien bildete (Sarraillh
1957, S. 203). Das Vakuum im Bildungsbereich, welches diese Maßnahme hinterließ
(Villalba Pérez 2003), war beträchtlich und rief den Staat auf den Plan. Eine Verfügung
des Kastilienrates, der höchsten Verwaltungsinstanz des Landes, im Jahr 1767 nahm
eine expliziteAkzentverschiebung der staatlichen Präferenzen bezüglich des Lehrperso-
nals vor. In diesem Beschluss hieß es, die Jesuiten hätten die primeras letras – wörtlich:
erste Buchstaben, die nun amtliche Synekdoche für die Bezeichnung des gesamten Ele-
mentarschulbereichs – und andere Unterrichtszweige so stark unter ihrer Kontrolle ge-
habt, dass das ganze Erziehungswesen im Verfall begriffen gewesen sei. Die weltlichen
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Schreib- und Rechenlehrer aus den Städten seien letztlich die besten, weil sie sich um
ihre Kundschaft kümmern müssten: „Man sollte auch berücksichtigen, dass die prime-
ras letras, die Grammatik und die Rhetorik in jener Zeit florierten, in der der Unterricht
von diesen Lehrern ausgeübt wurde, und ihre Stellen durch Ausschreibung besetzt wur-
den. Dies zeigen die Druckwerke, die Ihr Talent und ihre Weisheit bezeugen, die sie mit
ihrer lebenslangen Hingabe erlangt haben“ (Real Provisión para reintegrar á los Maes-
tros y Preceptores seculares 1767, S. 2).
Die aktive Rolle der Krone bei der Entwicklung der Elementarschulbildung war

vielfältig (Aguilar Piñal 1988): Sie verfügte im Jahr 1780 die Änderung der traditionel-
len Organisationsform der Stadtlehrer: von der Zunft zu einem „akademischen Kolleg“
der Fortbildung; das Kastilische wurde 1768 als verbindliche Schulsprache deklariert
(Plann 1997, S. 6), die Bedingungen der Lehrerprüfungen wurden vom Staat präzisiert
und u.a. die „Blutreinheit“ (limpieza de sangre)1 zur Voraussetzung für den Lehrerberuf
gemacht (Jara 1993, S. 17); die Ernennung von Elementarschullehrern entglitt den Bi-
schöfen, die sich nur auf die Prüfung der Kenntnisse der christlichen Lehre zu beschrän-
ken hatten (Domínguez Ortiz 1986, S. 368). 1781 wurde dann die erste unverbindliche
Proklamation über dieWichtigkeit des allgemeinen Schulbesuchs veröffentlicht, welche
die 1768 an die Städte ergangene Ordre, Mädchenschulen einzurichten, trotz ihrer Un-
verbindlichkeit bekräftigte (Cotarelo y Mori 2004, S. 43; del Pozo Pardo 1988, S. 286ff.
zu den Mädchenschulen).
Diese erhöhte Präsenz des Zentralstaates in der Elementarschulpolitik war auch auf

der Ebene der Schul- und Unterrichtstechnologien zu spüren. Es wurden zum ersten Mal
Präferenzen für bestimmte technologische Alternativen durch hohe Stellen geäußert,
und diese dementsprechend unterstützt. In dieser Konstellation wuchsen verschiedene
Versionen einer aufklärerischen Elementarschulpädagogik, die sowohl wichtige Motive
der spanischen kalligraphischen Tradition fortsetzten als auch neue Bestandteile eines
nicht zuletzt durch die Intervention des Staates im Ansatz erneuerten Lehrerberufs de-
finierten. Im Folgenden soll die Bewegung von San Ildefonso aus der Region Madrid
präsentiert werden, die den ersten Entwicklungsschub von zentral gelenkten Technolo-
giereformen mit staatlicher Patronage organisierte und auch ansatzweise in einigen Re-
gionen Spaniens rezipiert wurde.

3. Die Regierung der unübersichtlichen Stadt und
die Reform des Elementarunterrichts

Madrid entwickelte sich am Ende des 18. Jahrhunderts zu einem regelrechten Experi-
mentierfeld für schulsystemische und unterrichtstechnologische Entwürfe, nicht zuletzt

1 Die Statuten für die Blutreinheit dienten dazu, jüdische Konvertiten zum Katholizismus von
wichtigen Ämtern und Vereinen auszuschließen. Sie wurden zum ersten Mal 1449 inmitten
der Unruhen in Toledo formuliert, jedoch erst 1496 vom Papst genehmigt und schließlich
1501 in die kastilische Rechtsprechung integriert.



Caruso: Technologiewandel auf dem Weg zur „grammar of schooling“ 653

dank des schultechnologischen Vakuums, die die Jesuitenvertreibung hinterlassen hatte.
Dazu gehörten die Industrieschulen für Mädchen, die von der Sociedad económica ma-
tritense, einer im Auftrag des Staates gegründeten und von Staatsbeamten stark getra-
genen zivilen Vereinigung zur Landesförderung, mit großem Erfolg betrieben wurden
(Negrín Fajardo 1987). Darüber hinaus verstärkten die zwei prestigeträchtigen Schu-
len der Piaristen in der Stadt ihre didaktischen und methodischen Erprobungen, die für
die Erlassung einer Einheitsmethode für die Ordensprovinz KastilienAusschlag gebend
wurden. Schließlich setzte die Krone auch eigeneAkzente, beispielsweise durch dieAn-
ordnung zur Gründung von 32 Schulen für Mädchen zwischen 1780 und 1783.
All dies geschah vor dem Hintergrund einer umfassenden urbanen Reformpolitik,

in die die reformfreudige Krone insbesondere die Residenzstadt einbezog. Dies war ein
Politikum erster Güte in den Jahren nach der Jesuitenvertreibung. Nicht zuletzt hatte
eine stadtpolitische Maßnahme, eine neue städtische Kleiderordnung, als Auslöser der
Unruhen gedient, hinter denen laut der spanischen offiziellen Version die Jesuiten ge-
standen haben sollen und auf deren Grundlage ihre Vertreibung verfügt wurde (Egido/
Pinedo Iparraguirre 1994). Dass diese Nichtigkeit zu einer solchen Aufwallung führte,
ist nicht so sehr auf die ansonsten sehr gute Agitationstaktik der Jesuiten zurückzu-
führen, wie damals von den Behörden behauptet, sondern eher auf eine akute Lebens-
mittelpreiskrise und auf den stetig wachsenden Druck der öffentlichen Hand auf die
Lebensgestaltung und den Alltag der Untertanen. Die Stadt sollte tatsächlich als un-
übersichtliches Feld geordnet und kontrolliert werden. Mit der Gründung eines Wohl-
tätigkeitsausschusses im Jahr 1778 wurde eine spezifische, nach distriktalen Krite-
rien organisierte Armenpolizei geschaffen, die später mit der Ernennung von Ramón
Carlos Rodríguez 1791 noch eine wichtige Rolle in den schulpolitischen Kämpfen spie-
len sollte (Andioc 1996, S. 74). Zum ersten Mal war damit in Madrid die theoretische
Möglichkeit gegeben, zentrale Steuerungsmaßnahmen wirkungsvoll bis in die verwin-
kelsten Ecken der Stadt zum Vollzug zu bringen.
Nach dem Tod von Karl III. (1788) gerieten dezidierte Reforminitiativen ins Sto-

cken, nicht zuletzt weil im Zuge der Französischen Revolution die bewahrenden und
Herrschaft stabilisierenden Aspekte von Schulbildung stärker betont wurden (Puelles
Benítez 1999, S. 47ff.). Unter den Aufklärern am Hof und in der Gesellschaft herrschte
deshalb keine Einigkeit über die Fragen, inwieweit die zünftig kontrollierte Lehreraus-
bildung reformiert, das Schulnetz expandiert und der inhaltliche Kanon der Elementar-
schule ausgestaltet werden sollte. Dennoch überwog die Meinung, dass eine Reform der
bestehenden Unterrichtsorganisation – dies war meist die kollektive Einzelunterwei-
sung – und der Generalüberholung der Fachdidaktiken dringend geboten und auch mög-
lich waren. Genau in diesem Punkt „zeigten dieAufklärer eine stärkere Imagination“ als
in institutionellen Fragen (Aymes 1983, S. 33).
Die zeitgenössischen Kritiken gegen schulorganisatorische und unterrichtstechni-

sche Mängel der Elementarschulen waren mannigfaltig. In diesem Kontext bürgerte
sich der Ausdruck método antiguo (alte Methode) im Vokabular der Reformer als Be-
zeichnung der kollektiven Einzelunterweisung ein, die durch Anwendung der Buch-
stabiermethode beim Lesen, das Kopieren von Vorlagen beim Schreiben, Auswen-



654 Thementeil

diglernen der katholischen Lehre und ausufernde Körperstrafen geprägt war. Die Un-
terweisungsarbeit nach dieser Methode erhielt mitunter Beiwörter wie „barbarisch“,
„elend“ und „unmoralisch“ (García Hurtado 2005). Manuel José Narganes de Posada
beschrieb solcherart Szenen mit unmissverständlich kritischem Ton: „Beim Eintritt in
die Schule sieht man eine große Zahl von Kindern verschiedenen Alters und unter-
schiedlicher Herkunft und sogar aus beiden Geschlechtern; einige mit Büchern, an-
dere mit Blättern in der Hand, sie lesen laut, so laut wie die Kraft ihrer zarten Lungen
sie lässt: Eine kluge Methode, die von den Lehrern erdacht worden ist, um zu wissen,
wer arbeitet und wer faulenzt“ (Narganes de Posada 1809, S. 15). Die zünftig orga-
nisierten und auch andere säkulare Lehrer, die ja seit 1767 vom Staat schulpolitisch
hofiert wurden, gerieten aufgrund solcher Szenen voller „Kantilenen“ und „Monoto-
nie“ in die Kritik (Pérez Cunchillos 1983, S. 625, die Memoires von Mesonero Ro-
manos zitierend). Es überrascht daher nicht, dass diese neue staatliche Präferenz für
das weltliche Personal und die Tradition der berühmten Kalligraphen auch eine Kom-
bination aus amtlicher Bevorzugung und sanftem Reformdruck auf diese Gruppen
bedingte.

4. Weiterentwicklung der Tradition: Technologiewandel und
Stadtschulreform im Widerstreit

Die so genannte Bewegung von San Ildefonso zwischen ca. 1780 und 1804 gab dem
Staat die Möglichkeit, den intendierten Technologiewandel des spanischen Elementar-
schulwesens inhaltlich auszufüllen. Der Gründer dieser eher auf dem Feld der Didak-
tik und der Unterrichtsorganisation beschränkten ‚Bewegung‘ war der Diplomat Jo-
seph Anduaga y Garimberti (1751–1822). Anduaga nahm an dem damaligen Stand der
Didaktik des Schreibens Anstoß und wurde selbst in unterrichtstechnologischen Fragen
tätig. Die traditionellen, seit dem 16. Jahrhundert wiederkehrenden Dispute innerhalb
der Gruppe der Schreibmeister kreisten in erster Linie um die Frage, welche Schriftart
gelehrt und vom Staat benutzt werden sollte. Die Diskussion um Form und Eleganz ver-
schiedener Typographien wurde durch das nicht unerhebliche Thema zugespitzt, welche
Herkunft die unterschiedlichen Schriftarten hätten und welche dem spanischen Charak-
ter entspräche. Die Bezeichnungen der Typographien als española, inglesa und francesa
verliehen diesen sehr kontrovers ausgetragenen Diskussionen eindeutig den Charakter
eines Kampfes um kollektive Identität. Ungeachtet dieser Diskussionslage rebellierte
Anduaga gegen einen weiteren Aspekt der Didaktik des Schreibens, nämlich die Me-
thode des Lehrens und Lernens selbst. Die traditionelle und weitgehend akzeptierte Me-
thode bestand aus Anleitungen zum Nachmalen von Schriftmustern. Nach langjähriger
Übung sollte der Schüler mustergültige Schriften liefern und trotz der starren Norm der
erlernten Schriftart sogar noch eine individuelle Note, Eleganz und Anmut entwickeln
(Martínez Pereira 2006, S. 92ff.).
Das um 1780 berühmteste Werk zur Didaktik des Schreibunterrichts in dieser Tra-

dition war dasjenige von Santiago Palomares 1776. Gleichwohl entstand in der Leh-
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rerschaft am Ende des 18. Jahrhunderts ein Unbehagen diese Tradition betreffend. Der
Lehrer Vicente Naharro, der 1782 seine Schule in Madrid eröffnet hatte und bis 1820
der wichtigste Experte in der Lesedidaktik blieb, äußerte sehr früh seine Zweifel. Zwar
folgte er in seiner Schule der Methode von Santiago Palomares, dem damaligen „Evan-
gelium der Kalligraphie“. Er fügte jedoch hinzu, dass „ich davon überzeugt war, dass
die Kinder in der Schule geschickte Schreiber werden können, die dann fähig sind, in
einem Schreibbüro laufend Diktando zu schreiben; dies kann aber nur mit viel Übung
außerhalb der Schule erreicht werden“ (Naharro 1820, VII). Zeitersparnis – ein wie-
derkehrendes Motiv der aufklärerischen Kritik an der Elementarschulbildung – lautete
die Devise der Stunde. Dem zeitraubenden Modell des Kopierens von Schriftmustern
hielt Anduaga ein didaktisches System entgegen, das gänzlich ohne diese auskam und
zahlreiche Regeln für die eigenständige Bildung der Buchstaben enthielt. Seine Me-
thode por reglas y sin muestras (wörtlich: nach Regeln und ohne Schriftmuster) stellte
einen beeindruckenden Versuch analytischer und rationalistischer Reduktion komplexer
Praktiken auf ihre konstitutiven Prinzipien dar, der explizit eine Verkürzung der Unter-
weisungszeit intendierte. Seine geometrisierende Analyse der verschiedenen Buchsta-
ben, eine seit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts bestehenden, im rationalistischen
18. Jahrhundert verstärkte Vorgehensweise unter den Kalligraphen (Alcazar Anguita
1959, S. 90ff.), ließ ihn Regeln erarbeiten, nach denen die Formung der Buchstaben
ohne Muster, aber umso geordneter und streng nach Stufen erfolgen sollte. Hier wirkte
ein entschieden aufklärerisches Element, und zwar die Idee, dass der wichtigste Lehrin-
halt ein an sich geregeltes Wissen ist, das man nach rationalen Regeln in Teile und
Schritte de-komponieren könnte. Das veraltete Konzept der „gedankenlosen“ Nachah-
mung wurde hier zugunsten einer nachvollziehbaren Analytik von Buchstabenformen
und Schreibbewegungen aufgegeben.
Anduaga schlug dem leitenden Minister von Karl IV. (1748–1819, Amtszeit 1788–

1808), dem Grafen von Floridablanca (1728–1808) vor, die Erprobung seiner Methode
zu erwägen (Ruiz Berrio 1984, S. 43f.). Daraufhin stellte Floridablanca ihm die zwei
Schulen von San Ildefonso bei Madrid zur Verfügung, wo sich die höfische Gefolg-
schaft einschließlich der Kinder in den Sommermonaten aufhielt (Anduaga y Garim-
berti 1781, X). Nach einer erfolgreichen Prüfung der ersten Ergebnisse – natürlich
anhand von Schriftproben – wurde die Methode auch in der benachbarten Schule in
Valsain eingeführt und erfuhr offensive Unterstützung von Floridablanca, der den öf-
fentlichen Prüfungen dieser Schulen höchstpersönlich beiwohnte (Rubio 1788, S. 3).
Er forderte Anduaga auch auf, die Regeln der neuen Unterrichtskunst schriftlich zu
formulieren (Anduaga y Garimberti 1781, XIV). Mit der so veranlassten Veröffentli-
chung seines Handbuchs spitzte sich die Frontbildung bei den Diskussionen um die
richtige Didaktik des Schreibens endgültig zu. Das bestehende Unbehagen gegen die
alte Kalligraphie und die unterrichtsorganisatorischen Zustände führten 1786 schließ-
lich zur Gründung einer privaten Akademie der reformfreudigen Madrider Stadtleh-
rer, die parallel zum 1780 als Nachfolgeorganisation der alten Bruderschaft von Sankt
Cassianus gegründeten akademischen Kolleg bestand und sich der Verbesserung der
Schulmethoden verpflichtet fühlte. Die Akademie, deren Vorsitzender Anduaga selbst
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war, erarbeitete und diskutierte neue didaktische Vorschläge (Naharro 1824, S. 15 zum
Leseunterricht).
Diese Gruppe setzte einige Elemente der vererbten Pädagogik der Kalligraphen fort.

Der Assistent von Anduaga, der Unteroffizier und Lehrer in der Schule von San Ilde-
fonso Juan Rubio, vertrat das herkömmliche Konzept, nach dem das Unterrichten als
freie Kunst fast wie bei einem Kunsthandwerker galt (Brief von Juan Rubio, 11. April
1788, AHN Consejos, 13162). Bei Anduaga war dies noch deutlicher, da bei ihm gleich
die alte Verbindung zwischen Schriftbegutachtung und Didaktik des Schreibens gege-
ben war. Er lehnte die Nachahmungsmethode von Palomares unter anderem deshalb
ab, weil „diese eine wirkliche Gefahr für den Staat aufgrund der aus der Ähnlichkeit
der Schriften entstehenden Konfusion und der leichten Fälschbarkeit von Unterschrif-
ten und Siegeln darstellen könnte“ (Anduaga y Garimberti 1781, XVI). Zwar seien die
von ihm vorgeschlagenen Regeln und Prinzipien für die Formung der Buchstaben auch
für alle gleich, was zunächst auch die Gefahr von zu ähnlichen Schriften mit sich brin-
gen könne. Die Ergebnisse der Schriften nach seiner Methode – so Anduaga weiter –
seien aber unterschiedlich, zumal keine Mustervorlagen verwendet würden, die skla-
visch nachzumalen wären. Dies ließe Raum für Modifikationen der Buchstaben nach
Präferenzen und Gemüt der Schüler zu (ebd., XVII). Ganz der Tradition der zünftigen
Schreibmeister entsprechend, nahm in Anduagas Methodenbuch die Beschreibung der
Regeln für die Bildung von Buchstaben 65 Seiten in Anspruch, während dem Lesen ein
Kapitel von lediglich sieben Seiten im hinteren Teil des Werkes gewidmet wurde.
Des Weiteren nahm sich diese Reformgruppe neuerer Fragen an, die im Zuge der

Aufklärung definitiv an Bedeutung gewonnen hatten. Zu diesen neuen bzw. aufgewer-
teten Themen gehörten zweifellos die Didaktik des Lesens und die innere Gliederung
und Ordnung der Schule. Unbeachtet seiner dürftigen Behandlung des Lesenlernens
holte Anduaga zum Schlag gegen die damals gängige Methode des Einzelunterrichts
beim Lesenlehren aus und ging zu dem dringenden Problem der Klasseneinteilung über.
Für das Lesenlernen empfahl er die Bildung von drei Klassen: eine für das Buchstabie-
ren, eine für die Grundlagen des Lesens und eine für fortgeschrittenes Lesen. „Für jede
dieser Klassen wählt man einen der klügsten und fortgeschrittensten Jungen aus, damit
dieser als Aufseher und Leiter dient. Sein Geschäft wird sein, für gute Ordnung und für
den Fortschritt der Klasse zu sorgen“. Jede Klasse umfasste demnach bis zu zwölf Schü-
ler, die allesamt die gleiche Fibel haben sollten. Der ernannte Leiter stand den Schülern
gegenüber, las ihnen vor, beantwortete ihre Fragen und ließ sie üben (ebd., S. 69f.). Die
dadurch ermöglichte hohe Zahl anWiderholungen würde – so die explizite Erwartung –
zu besseren Lernergebnissen führen, und die Kinder würden sich außerdem sehr früh
an „Ordnung, Gehorsam und Methode“ gewöhnen (ebd., S. 71). Hinzu kam – ganz in
jesuitischer bzw. piaristischer Manier – die Hochschätzung des Wetteiferns unter den
Schülern und der Verteilung von Auszeichnungen durch Motivationsmittel wie Loka-
tion, Farbbänder oder Preise.
Präziser war die Beschreibung der Unterrichtsorganisation im Methodenbuch des

Lehrers der Schule in San Ildefonso, Juan Rubio. Er behielt die Dreiteilung von Andu-
aga für die Leseklassen bei und fügte drei weitere für das Schreibenlernen hinzu. Auch
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seine Bestimmung der Rolle der Helfer war eingehender: „DieAufseher (celadores) be-
schränken sich darauf, dafür zu sorgen, dass Stille und Fleiß in seiner Klasse herrschen,
dass sie die Kinder häufig abhören, und dass sie dem Lehrer alles Relevante übermit-
teln“ (Rubio 1788, S. 10). Mit der Verfeinerung und funktionalen Differenzierung der
inneren Gliederung der Schulklasse ging unweigerlich ein Zuwachs an verschriftlichten
Kontrollprozeduren einher. Zu diesem Zweck präsentierte Rubio ausführlich die Listen
und Kontrollbücher, die der Lehrer für die Leitung der Schule führen sollte, ein Novum
in der bis dahin dokumentationsarmen spanischen Elementarschulwelt (ebd., S. 14f.).
Auf didaktischer Ebene wurden von Rubio große Wandbilder mit Buchstaben und de-
ren Kombinationen empfohlen, um die Vorzüge der Einheitlichkeit der Methode beibe-
halten zu können, ohne dass die Kinder gleich eine Lesefibel kaufen mussten – wie dies
Anduaga explizit vorsah (ebd., S. 29). Dank der Kombination von traditionskonformen
und gleichzeitig rationalistisch gestalteten Techniken (Anduaga) mit themenerweitern-
den und organisationsstraffenden Prozeduren (Rubio) gewann das vom Hof protegierte
Programm eines Technologiewandels erheblich an Kontur.

5. Vielfalt und Grenzen der intentionalen Verbreitung des
Technologiewandels

Die seit 1786 bestehende Zusammenarbeit zwischen Anduaga und Rubio trug zunächst
reiche Früchte. Mit der königlichen Ordre vom 25. Dezember 1791 wurden acht Frei-
schulen (d.h. unentgeltliche Schulen) mit dem Titel „königliche Schulen“ eingerichtet,
eine davon in jedem der acht Distrikte Madrids. Die unmittelbare Protektion des Hofes
potenzierte die Erfahrungen, die in der Schule von San Ildefonso in Fragen der schul-
organisatorischen und didaktischen Reform gesammelt worden waren, weil diese nun
auf die königlichen Schulen zu übertragen waren und damit eine gewisse Einheitlich-
keit der Madrider Schulverhältnisse in erreichbare Nähe rückte. So wurde Juan Rubio
mit der Inspektion undAufsicht aller königlichen Schulen betraut (del Pozo Pardo 1988,
S. 288f.). Diese sollten nur denjenigen Lehrern anvertraut werden, die sich bei der An-
wendung des Systems von Rubio besonders ausgezeichnet hatten. Die Ordre verfügte
außerdem, dass die reformunwilligen Lehrer des parallel zu der Gruppe von Anduaga
existierenden akademischen Kollegs sich in ihren Zusammenkünften intensiv mit dem
neuen Unterrichtssystem befassen mussten (Königliche Ordre vom 25. Dezember 1791,
AHN Consejos, 13162).
Nur wenige Monate nach der vielversprechenden Aufwertung der acht Schulen än-

derten sich die politischen Zeichen am Hof jedoch gravierend. Mit der Entlassung von
Floridablanca als leitendem Minister verlor die Gruppe um Anduaga die unmittelbare
Protektion der Krone, und dies inmitten einer repressiven Atmosphäre, die als Reak-
tion auf die Ereignisse in Frankreich entstanden war. Auswirkungen dieser Veränderun-
gen bekam insbesondere die Real Academia de Primera Educación, eine durch die er-
wähnte königliche Ordre vom 25. Dezember 1791 geschaffene Institution, zu spüren.
Dieses Institut sollte die Konsolidierung der seit 1786 informell existierenden Gruppe
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um Anduaga garantieren und stand somit in offener Konkurrenz zu dem seit 1780 be-
stehenden akademischen Kolleg der Schullehrer der Stadt, welches weiterhin die Prü-
fungen der Kandidaten für den Lehrerberuf abnahm (Cotarelo y Mori 2004, S. 103ff.).
Die Mitgliedschaft der Academia setzte sich zusammen aus ca. zwölf Lehrern und Inte-
ressierten, wobei sich von den insgesamt zehn Schriftgutachtern, die es unter den Leh-
rern der Stadt gab, sechs an dieser Neugründung beteiligten. Bereits vor der Einrichtung
der neuen Academia hatte eine ohnehin sehr starke Frontbildung zwischen Anhängern
der alten und der neuen Methoden stattgefunden, „deren ungünstige Folgen von den
Lehrern, die ihr [der neuen Methode, MC] folgen, ertragen werden müssen“ (García
Hurtado 2005, S. 74, Zitat von einem zeitgenössischen anonymen Kommentator).
Die Academia von Anduaga und Rubio blieb eher wirkungsschwach, zumindest ge-

messen an dem ersten Impuls. Die konfuse Situation in der Stadtschulpolitik führte mit
der Ernennung zwei königlicher Vertreter zu einer Neuordnung des städtischen Schul-
wesens im Jahr 1800 (Bericht von Gonzalo Joseph de Vilches, 18. März 1800, AHN
Consejos 3027). Alarmiert von dieser „Einmischung“ beantragten die alten Gegner,
Juan Rubio von der Academia und Joseph Damián Gómez von dem Colegio Acadé-
mico, beide unterstützt von dem Vorsitzenden des lokalen Wohltätigkeitsausschusses,
Carlos Ramón Rodríguez, den Zusammenschluss beider Gruppen. Institutionell sollten
die Statuten des Colegio gelten, und somit die alte Organisationsform der „reformresis-
tenten“ Lehrer (Bitte von Rodríguez, Rubio y Gómez, 15. November 1803, AHN Con-
sejos 3027). Technologisch aber schienen sich die Kontrahenten auf das Reformpro-
gramm der Academia Rubios geeinigt zu haben, und zwar auf der Grundlage von Ru-
bios Methodenhandbuch (ebd.).
Ungeachtet aller institutionellen Schwierigkeiten erlebten die Methoden aus der

Gruppe von San Ildefonso zwischen 1788 und 1794 einen bescheidenen, zugleich aber
bemerkenswerten Aufschwung. Es ging dabei nicht nur um die Konsolidierung der
‚eigenen‘ acht Schulen in Madrid, sondern viel mehr um eine bis dahin unbekannte
Politik der Propagierung schultechnologischer Vorschläge in den spanischen Provin-
zen. Zunächst schien diese recht zügig voranzukommen. So wurden beispielsweise die
Dienste von Rubio als Experten für die Einführung der neuen Schuleinrichtung und
Fachmethoden von Floridablanca höchstpersönlich nach Cadiz (Andalusien) vermittelt
(Vorstellung von Josef Rodriguez, 25. September 1791 an den Grafen Floridablanca,
AHN Consejos, 13162). Auch der Graf von Aranda (1719–1798), der für wenige Mo-
nate Floridablancas Nachfolge als leitender Minister antrat, wurde in diesem Sinne tätig
und schickte Rubio nach Toledo (Kastilien), wo zwei Lehrer die neuen Techniken be-
reits praktizierten, deren Anwendung jedoch perfektionieren wollten (Brief des Grafen
von Aranda an Rubio, 29. März 1792, AHN Consejos, 13162).
Der Weg hin zu einer nachhaltigen Einführung des neuen Unterrichtssystems in

anderen Städten konnte trotz ministerieller Protektion steinig sein. Dies erlebte Juan
Picornell, Autor eines verbreiteten Werkes über Kindererziehung, der 1792 nach Tala-
vera de la Reina (Kastilien) geschickt wurde. Obwohl ihn die dortige Stadtobrigkeit zu-
nächst feierlich empfing (Bericht des Stadtrates von Talavera de la Reina an den Gra-
fen von Aranda, 4. März 1792, und Dankesbrief der Stadtlehrer und des Professors
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Juan Genaro Batanexo, 29. Oktober 1791, AHN Consejos, 13162), wurde er in kurzer
Zeit zur Zielscheibe zahlreicher Anfeindungen, die nicht nur aus dem Personenkreis
der Lehrerschaft stammten, sondern noch viel stärker aus den Reihen der Honoratioren
in der Stadtverwaltung kamen: „Wir hörten die Beschwerden vieler Familienväter, ei-
nige, weil die Kinder nicht in der Religion unterrichtet werden, manche, weil ihre Kin-
der mit der neuen Methode das, was sie bisher schreiben konnten, vergessen hatten, und
schließlich andere, weil die Kinder das Buchstabieren nicht beherrschten und nicht im-
stande waren, die entsprechenden Buchstaben in der Schrift zusammenzusetzen“ (Brief
des Stadtrates von Talavera de la Reina vom 23. Mai 1792, AHN Consejos, 13162). Pi-
cornell selbst bezichtigte die regidores – die Mitglieder der Stadtregierung – als „die
wichtigsten Autoren aller Märchen und Betrügereien“, die zudem versuchten, die Leh-
rer auf ihre Seite zu ziehen (Brief von Picornell an José Anduaga, 30. Mai. 1792, AHN
Consejos, 13162).
Die Stadtregierung von Granada (Andalusien), für die Rubio selbst als Experte tä-

tig war, zeigte sich ihrerseits von den neuen Vorschlägen begeistert (Bericht der Kom-
mission der Schulen für primeras letras der Stadtregierung von Granada, 30. Juni 1792,
AHN Consejos, 13162). Diejenigen Schulen, die erfolgreich das neue System einge-
führt hatten, erhielten häufig die königliche Protektion mit dem Titel escuelas reales,
wie im Falle von Santander (Kantabrien) und Córdoba (Andalusien). Natürlich erreich-
ten die neuen Unterrichtstechnologien auf dem Weg der Expertenmissionen nur einen
Bruchteil der Schulen Spaniens; es entsteht gleichzeitig das Bild eines zentral gesteuer-
ten Prozesses, der in Spaniens munizipaler Tradition der Elementarschulbildung nicht
unbedingt zu erwarten war. Obwohl diese Missionen die bei Weitem stärksten doku-
mentierten Vorgänge darstellen, gab es auch weitere Wege der Verbreitung. Zum einen
wurden Lehrer nach Madrid geschickt, um die neuen Vorschläge in der Praxis zu beo-
bachten, wie in dem Fall von zwei Schullehrern aus der Stadt Córdoba, die von dem
lokalen Bischof in ihrer Ausbildungsreise in die Hauptstadt finanziell unterstützt wur-
den (Königliche Ordre, 10. Juni 1791, AHN Consejos, 13162). Zum anderen gab es
auch Reformkonstellationen, die komplementär zu der Dynamik der Missionsreisen in
die Provinzen standen. Beispielsweise betreute Rubio per Brief einige Veränderungen
in dem katalonischen Dorf Batea, wo der Anwalt Pedro Joaquín Alcoriza eigenstän-
dig einige der neuen Vorschläge favorisierte (Briefe von Alcoriza an Rubio, 6. Februar,
30. März und 1. Dezember 1789, AHN Consejos, 13162). Im Übrigen kombinierte Al-
coriza Vorschläge aus Madrid und Barcelona, wo die Stadtlehrer in diesen Jahren ähnli-
che unterrichtstechnologische Dispute wie in Madrid austrugen, sich 1793 in der Folge
davon in zwei Gruppen spalteten (Monés i Pujol-Busquets 2009, S. 40f.), und schließ-
lich ihre Wiedervereinigung mit einem stadtweit gültigen Reglement für Elementar-
schulen besiegelten, der starke Züge der Reformen von San Ildefonso aufwies (Plan me-
thodico de los exercicios académicos 1801).
Die Verbreitung des Unterrichtssystems in Madrid selbst zeigt die verschlunge-

nen Wege von Technologiewandel in den Elementarschulen am Eindeutigsten. So be-
schwerte sich Rubio in einem Bericht von 1794 darüber, dass die Stadtteilvorsteher die
königlichen Schulen unter ihrer Aufsicht zu Armenschulen degradiert hätten, indem sie
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zu viele Kinder von bedürftigen Eltern übernommen hätten. Eine der Schulen sei mit
126 Kindern so überfüllt, dass man dort „weder Ordnung noch Methode“ praktizieren
könne (Bericht von Juan Rubio an Anduaga, 23. Februar 1795, AHN Consejos, 13162),
ein Problem, das auch die Schulen der traditionellen Lehrer kannten (Protokoll der Sit-
zung der Academia de Primera Educación, 24. August 1792, AHN Consejos, 13163).
Die 1796 durchgeführte Visitation der Madrider Elementarschulen zeigte ihrerseits,
dass die organisatorischen und fachdidaktischen Neuerungen keineswegs in toto, ge-
schweige denn „mit erkennbarem Gewinn“ praktiziert wurden (Méndez Vázquez 2005,
S. 232f.). Während nicht alle königlichen Schulen, die „offiziell“ mit den neuen Metho-
den arbeiten sollten, dies auch taten, stellte sich überraschend heraus, dass ca. ein Drit-
tel der Madrider Schulen, die offiziell alten Stils waren, das Modell von San Ildefonso
partiell oder vollständig angenommen hatten (ebd., S. 233ff.). Zweifelsohne zeigt sich
eine Verschiebung der unterrichtstechnologischen Normen für die Stadt in aller Eindeu-
tigkeit: 1803 mussten die Stadtteilvorsteher daran erinnert werden, dass sie für die Be-
nutzung des Systems von Rubio undAnduaga Sorge tragen sollten (Anweisungen an die
Stadtteilvorsteher, 3. Mai 1803, AVM Corregimiento, 1-154-24).
Vermutlich erleichterte die Einführung des Systems von San Ildefonso mit seiner

Klasseneinteilung, dem erneuerten Schreibunterricht und den viel diskutierten Lese-
lernmethoden eine im Vergleich zu den anderen Elementarschulen ausgeklügeltere
Schulroutine, mit der man imstande war, größere Gruppen zu unterrichten. Laut der
Volkszählung von 1797 gab es in der Stadt Madrid 175 Schüler pro Lehrer; dieser Wert
war der höchste in ganz Spanien und betrug weit mehr als das Doppelte der zweithöchs-
ten Schüler-Lehrer-Relation in der Provinz Córdoba, die „nur“ 70 erreichte (Laspalas
Pérez 1991, S. 213). Nun war die zweckmäßige Einrichtung solcher großen Stadtschu-
len nicht mehr nur eine wünschenswerte Vision, sondern zugleich auch unterrichtstech-
nologisch erstmals möglich.
Diese freilich fragmentarischen Beweise zeigen, dass natürlich keine Geradlinig-

keit des technologischen Wandels für die Stadt Madrid festzustellen ist. Wenn sogar in
der Hauptstadt, wo die Polarisierung zwischen alten Schreiblehrern und modernisierten
Elementarlehrern mit eigenen Organisationen fast greifbar war, die Lehrerschaft sich
nicht in die angebliche Eindeutigkeit entgegen gesetzter Konzepte einfügte, war dieses
Phänomen für die Peripherie noch prononcierter. Obwohl die Langzeitwirkungen von
San Ildefonso besonders die Kultur und Berufsidentität der städtischen Madrider Ele-
mentarschullehrerschaft bis zur Jahrhundertmitte bestimmen sollten (Caruso 2010), war
die Zeit ihrer amtlichen Bevorzugung deutlich kürzer. Die neuen Präferenzen des Ho-
fes in Fragen der Methode verschoben sich 1803 zugunsten des Handbuchs zum Schrei-
benlernen von Torcuato Torío de la Riva (1759–1820), welches nun offiziell für alle
Elementarschulen des Landes empfohlen wurde. Als Starkalligraphen seiner Zeit, hatte
sich Torío de la Riva bereits in der Kontroverse zwischen Anduaga und Palomares auf
die Seite des Letzteren gestellt (Cotarelo y Mori 2004, S. 272ff.). Sein vom König emp-
fohlenes Werk, ursprünglich 1798 erschienen, verneinte Anduagas Prinzip des Schrei-
bens nach Regeln und Prinzipien als ausschließliche Möglichkeit und empfahl als Kom-
promisslösung ein gemischtes System der Unterweisung mit Regeln und mit Mustern
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(Torío de la Riva 1801). Trotz dieser Abwertung der Position der Gruppe von San Ilde-
fonso fanden nicht wenige Veränderungen des Alltags des Elementarunterrichts nach
dem Vorbild der Neuerungen dieser Lehrergruppe statt, obgleich diese nicht unbedingt
in Kongruenz mit der allein intentionalen Seite der Innovationsverbreitung standen.

6. Technologiewandel: Für eine Historiographie der Entstehung und
Veränderung des „grammar of schooling“

Wenn eine partielle Bilanz der Durchsetzungskraft der Reformen von San Ildefonso an-
hand der vorhandenen Quellenlage die Frage von Technologiewandel und dessen De-
terminanten anschneiden soll, kann diese nicht in der binären Semantik von Erfolg und
Scheitern ausfallen. Reformprojekte sind bereits kontinuierliche Aushandlungen zwi-
schen mehr oder minder konsistenten Reformformulierungen und wahrgenommenen
Gegebenheiten, die ihrerseits dann auch im Reformprozess weitere Aushandlungen mit
lokalen Akteuren, vererbten Deutungs- und Handlungsmustern sowie Widerstandskräf-
ten aushalten müssen, und sich deshalb nicht in einer Logik von einfacher „erfolgrei-
cher“ Umsetzung oder „erfolgslosem“ Scheitern subsumieren lassen. Die Untersuchung
von Technologiewandel wird immer Erfolg und Scheitern in sich vereinigen, weil eine
prozessuale Sicht der Vorgänge, die nicht unbedingt die hehren Reformambitionen als
alleinigen Maßstab der historiographischen Beurteilung zu Grunde legt, die Nuancie-
rungen, Zwischenschritte und Halbheiten nicht nur benennen, sondern auch darüber hi-
naus in ihrer Vielfalt, Logik und Funktionsweise bestimmen muss.
Im Fall von San Ildefonso scheint die in der Madrider Schulvisitation von 1796

diagnostizierte Nicht-Kongruenz zwischen angeblichen Schulen der „alten“ und der
„neuen“ Methoden auf zwei miteinander verbundene Prozesse hinzuweisen. Für dieje-
nigen königlichen Schulen, die amtlich die neuen Technologien in toto hätten einsetzen
sollen, sind die dort identifizierten „Defizite“ eine Folge der Erosion zwischen Vorgabe
und Konkretisierung, oder, mit anderen Worten, zwischen Zeichen des formellen Kon-
formismus, der formellen Organisationen eigen ist, und den disparaten Handlungen der
Akteure. Trotz allem haben diese Schulen den neuen Unterrichtsnormen doch partiell
oder insgesamt entsprochen, auch wenn nicht bis ins Detail. Für die Elementarschulen
der „alten“ Methode, die erwartungswidrig die neuen Technologien angenommen hat-
ten, ist vermutlich die hohe Kompatibilität der neuen Vorschläge mit Aspekten der al-
ten Schreibmeistertradition ein grundlegender Faktor dieser „informellen“ Annahme.
Die Bewegung von San Ildefonso fokussierte ja auf maßgebende Elemente der eigenen
Berufsidentität, trotz aller sonstigen thematischen Erweiterungen und Akzentverschie-
bungen.
Die Verortung dieser Gemengelage in einigen städtischen Schullandschaften als

nunmehr „partielle“ Durchsetzung würde eine vorrangig quantitativ erstellte Beurtei-
lung bedeuten, die der Logik der Verschränkungen von formellen und kulturellen Vor-
gaben und alltagsverankerten Handlungssystemen nicht genügend entspricht. In diesem
Sinne lässt sich technologischer Wandel mit dem Begriffsapparat von „Erfolg, „Miss-
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erfolg“, oder – als Kompromisslösung – „partieller Durchsetzung“ nicht angemessen
zum Ausdruck bringen. Mögen auch nicht so viele Elementarschulen zu Beginn des
19. Jahrhunderts demModell von San Ildefonso gefolgt sein; in der längeren Geschichte
von Technologiewandel stellten diese Schulen „Leuchttürme der Zukunft“ dar (Donald
1992, S. 17ff.), ein Ausdruck, der bei allem teleologischen Beigeschmack weiterhin die
Idee von nebulösen und offenen Verhältnissen wiedergibt, in dessen Rahmen bestimmte
Technologiekonstellationen, auch seltene, die Funktion von Standardsetzung überneh-
men. Es handelt sich um Standards, die natürlich niemals völlig erreicht werden, aber
gleichzeitig „points of no return“ darstellen. Eine Geschichte der Entstehung der „gram-
mar of schooling“ wäre möglicherweise durch die Identifizierung mehrerer, sogar kon-
fligierender „points of no return“ zu charakterisieren.
Es ist erstaunlich, dass der historiographisch potente Begriff einer „grammar of

schooling“ in der Bildungshistoriographie mehr hingenommen als fruchtbar weiter-
entwickelt worden ist. Die Entstehung, lokale Transformation und paradoxale Funk-
tionsweise dieser angeblich unhintergehbaren Merkmale modernen Schullebens sind
in ihrer Varianz und Logik nicht eigens untersucht worden, obwohl unzählige traditi-
onelle Vorarbeiten über Details der Schularbeit existieren. Ein weites Feld von schul-
und unterrichtstechnologischen Forschungen wird damit offen gelegt, in dem eine Re-
Lektüre vorhandener, oftmals heimatkundlich angehauchter Detailuntersuchungen mit
einem kombinierten Design von Struktur- und Kulturgeschichten verbunden werden
können.
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Abstract: Applying a historical perspective, the author takes a critical look at the concept
of a “grammar of schooling”, a grammar of schoolwork referring to supposedly unavoid-
able components of the modern school. In literature on the history of education, the failure
of ambitious educational reforms is explained with the help of this concept. On the basis
of an investigation of technological change in Spanish elementary schools around the end
of the 18th century, however, the author posits the thesis that this grammar itself had to
be produced historically and that the determination of changes on the level of classroom
technologies may not take the form of a coding of success and failure. Thus, new histo-
riographic perspectives are revealed in the field of a history of technology in schooling.
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